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Fertige Kleider aus Tobralco tragen die Marke

„Scherrer", Kinderkleider die Marke „Haury".

Renée kommt im fleckigen Overall unter ihrem
kleinen Opel hervorgekrochen, richtet sich leicht ächzend
in die Höhe, reibt ihre ölverschmierten Hände an einem
Knäuel Putzfäden ab und murmelt ärgerlich: «Daß die
mich nie in Ruhe lassen können! Was liegt mir am Früh-
stück? Man verpfuscht damit ja nur seine Linie. Sie sollen
doch ohne mich...» Am Haus klirrt ein Fenster.
«Renée!» ertönt es von neuem. Diesmal in Papas brum-
migem Baß. «Ja, ja! Ich komme ...», ruft Renée und
eilt — zwei Stufen auf einmal nehmend — die Treppen
hinauf. Sie nimmt sich kaum Zeit, richtig die Hände zu
waschen, fährt sich mit der Bürste rasch über ihr helles,
kurzgeschnittenes Haar und erscheint ohne sich umzu-
ziehen im Frühstückszimmer, wo Papa und ihre Kusine
bereits am Tisch sitzen, Papa schweigend auf seine Kaffee-
tasse blickend, Gisela mit einem halb bittenden, halb
verweisenden Blick, der ihrem Overall gilt. Der alte
Herr kann nichts weniger ertragen, als wenn junge Mäd-
chen das Burschikose ihres Charakters auch noch in ihrer
Kleidung zur Schau bringen. Er kann sich denn auch
nicht enthalten, darüber eine abfällige Bemerkung zu
machen; Gisela, die eine Art Blitzableiterrolle zwischen
Vater und Tochter versieht, sagt ablenkend: «Doktor
Rüdiger hat eben angerufen. Er kommt in einer Stunde
vorbei, um noch einiges über unsere beabsichtigte Oster-
fahrt zu besprechen.»

«Er soll nur kommen. Der Wagen ist in Ordnung.
Hoffentlich hat der gute Axel seine Kateridee aufgegeben,
mit der er mich neulich geärgert hat.»

«Du meinst den Besuch bei seiner Mutter?»
«Eben den», erwiderte Renée mit vorgeschobener

Unterlippe. «Es eilt mir nämlich nicht, sie kennenzu-
lernen.»

«Nach Doktor Rüdigers Schilderung muß es eine rei-
zende, alte Dame sein.»

«Jede alte Dame ist nach der Versicherung ihres Sohnes
reizend. Mir graut vor diesem schwiegermütterlichen Be-
schnüffeltwerden. Ich werde Axel darüber ganz unver-
blümt meine Meinung sagen und ...»

«Ich an deiner Stelle würde etwas vorsichtiger sein»,

Novelle von Werner Costa

läßt sich die mißbilligende Stimme des alten Herrn ver-
nehmen. «Doktor Rüdiger hat sich noch nicht erklärt.
Es kann noch immer anders kommen, als wir denken.»

«Sag ruhig ,hoffen', Papa. Ihr zählt ja die Stunden, bis
ihr mich los seid.»

«Renée!» sagt Gisela bittend. Aber Renée springt auf.
Ihre Augen funkeln. «Eigentlich läßt mich der gute
Rüdiger kalt. Aber weil er vermögend ist und vor allem,
weil du, Gisela, dich so sehr für ihn ...»

«Renée!» kommt es wieder, diesmal sehr leise, sehr
beherrscht von Giselas Lippen. Ein Ausdruck unbewach-
ten Schmerzes huscht wie eine Wolke über das herbe
Mädchengesicht. «Du entschuldigst mich doch, Onkel?»
sagt sie, sich erhebend. «Es gibt vor unserer Ausfahrt
noch eine Menge zu tun .»

Renée lacht aufreizend hinter der sich Entfernenden
her. «Also feige ist sie auch, die scheinheilige Gisela. Viel-
leicht hofft sie noch immer, daß Rüdiger ...»

«... sich eines Besseren besinnt!»
«Das war nun nicht galant, Papa», lacht Renée fröh-

lieh, wie ein harmloses Kind.
«Aber aufrichtig. Hüte dich, daß Axel Rüdiger dein

wahres Gesicht erkennt!»
«Hast du eine Ahnung von den heutigen Männern!

Es würde mir nicht im Traume einfallen, mich vor Axel
zu verstellen. Er liebt mich so, wie ich bin. Er ist kein
Philister. Und was die Fahrt zu seiner Mutter anbe-
trifft...»

«Lehne dich nicht dagegen auf. Es steht zu viel auf
dem Spiel für dich!»

«Eben darum, Papa. Es ist so herrlich aufregend, ein
wenig Katze und Maus mit seinem Schicksal zu spielen ..»

-1-

Axel Rüdiger befindet sich zu dieser Stunde in seinem
behaglichen Junggesellenheim, mit der Lektüre eines
Briefes beschäftigt. Er ist von seiner Mutter, die in guten
und bösen Tagen seine beste Freundin, sein zuverlässig-
ster Kamerad gewesen, bis nun ja, bis ein kapriziöses
Mädchengesicht die mütterlichen Züge in seinem Herzen

ein wenig verblassen machte. Vielleicht ist dies der tiefste
Grund seines Lächelns, denn die warmen, ihrer Feder
entströmenden Worte dringen nicht in sein Herz, nur an
seinen Verstand. «Daß ich mich mit mütterlicher Liebe
auf meine neue Tochter freue, werde ich dir nicht eigens
versichern müssen, wenngleich sie deiner Schilderung
nach meiner Wesensart nicht sehr verwandt sein kann.
Sie ist also hübsch, klug, elegant — alles recht! Dazu
sportlich trainiert, Skimeisterin, Olympiasiegerin im
Schwimmen, bis zum Rande angefüllt mit Ehrgeiz nach
Spitzenleistungen auf solchem und ähnlichem Gebiet.
Lach mich nicht aus, mein Sohn, wenn ich dir gestehe,
daß ich eigentlich lieber von anderen Eigenschaften ver-
nommen hätte. Ich bin eben deine altmodische Mutter,
der es noch nicht so recht in den Kopf will, daß sich die
heutigen Herren der Schöpfung an Gattinnen in Leder-
hosen, Overall und Shorts begeistern können. Ist dies
alles nicht ein wenig allzu sehr an den Haaren herbei-
gezogene Gleichstellung, die das Fluidum zwischen Mann
und Frau zunichte macht? Nun, ich will dir den Kopf
nicht voll machen, mein guter Junge. Wenn sie dir trotz
allem eine rechte Frau wird und sich nicht etwa ein
Jahrzehnt lang vor dem Kinderkriegen drückt, um alle
Wettrennen mitmachen zu können, soll sie mir will-
kommen sein. Also — ich freue mich von Herzen auf
unser gemeinsames Osterfest. Meine gute Lisbeth
schrubbt und fegt und bäckt, was das Zeug hält, um das
Ihre am guten Gelingen beizutragen ...»

Bis hieher liest Axel, froh und heiter gestimmt wie der
Samstag, der ein wolkenloses Osterfest verspricht. Er
sieht sich in Renées kleinem Opel durch grünende Fluren
fahren, Renées feste, gebräunte Hände am Steuer, licht-
blondes, im scharfen Luftzug flatterndes Haar, ein keckes
Näschen, einen lachenden Mund. Und um das aufregende
Persönchen ein herber, strenger Duft nach Juchten und
Eau de Russe — Renée haßt alle anderen Parfüms und
wohlriechenden Essenzen und er — nun, in was hätte er
ihr nicht recht gegeben? Frauen, deren Gewändern ein
Hauch von Lavendel und Jasmin entströmt, sind nicht
mehr «up to date». Er wird sich auch hüten, sich mit
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einem Blumenstrauß bei ihr einzufinden. Renée macht
sich nichts aus Blumen. Männer, die mit Blütenstengeln
in den Händen durch die Straßen wandeln, fordern ihren
Spott heraus, der auch vor seiner Person nicht halt-
machte, als er einmal glaubte, einer hergebrachten Sitte
genügen ^u müssen.

Als er sich nun am heutigen Vormittag durch die Stra-
ßen begibt, um seinen angemeldeten Besuch zu machen,
verursacht ihm die Wahl eines Ostergeschenkes einiges
Kopfzerbrechen. Da ihm nichts Gescheiteres einfällt,
läßt er sich von einer Schwingtüre in eine Konditorei
befördern, wo er eine geschmackvolle, unter österlicher
Devise segelnde Bonbonnière ersteht. Mit dem zierlich
verschnürten Paket in der Tasche seines weiten Raglans
verläßt er das Geschäft und eilt vergnügt dem Ziel seiner
Sehnsucht zu. Die Stadt trägt schon heute ein festliches
Gepräge, und Axel ist bereit, sich über alles zu freuen,
über die Tulpenbeete am Quai, über das junge Grün
der Bäume, über die hübschen, geschäftigen Frauen und
Mädchen, auf deren Gesichtern die Vorfreude auf die
Feiertage liegt. Axel beschließt, heute irgendwo im Freien
zu essen, und rücksichtsvoll, wie er ist, hält er sogleich
Ausschau nach einer Telephonkabine, um seine Haus-
wirtin von seinem Wegbleiben rechtzeitig in Kenntnis
zu setzen. Er befindet sich bereits in einer stillen Straße
des Außenquartiers, als er endlich in einer kleinen Anlage
einen Automaten gewahrt. Er tritt ein, das Stellrad surrt
herum, doch bevor er die Nummer richtig eingestellt hat,
wirft er — durch einen sonderbaren Laut aus der Fas-

sung gebracht — den Hörer in die Gabel zurück: und
bückt sich nach einem Bündel zu seinen Füßen, das er bei
seinem Eintreten nicht beachtet hat. Und siehe, dieses
Bündel lebt und bewegt sich, gibt ein Gesichtlein mit
offenem, suchendem Mäulchen preis, das sich ob der er-
folglosen Anstrengung schmerzlich verzieht, während
zwei winzige Aermchen wie Windmühlenflügel zu ar-
beiten beginnen, und das Ganze ist ein ausgesetztes, kaum
erst zum Leben erwachtes Menschlein, das hilflos wie ein
blindes Katzenjunges nach seiner Mutter sucht.

Axel Rüdiger lehnt mit einem Gesicht, das nichts we-
niger als geistreich ist, an der Innenwand der Kabine und
starrt auf den leise wimmernden Säugling hinunter. Doch
es zeigt sich rasch, daß er zu den Männern gehört, die
einer ungewohnten Situation gewachsen sind. Er hebt
den Findling in die Höhe und gewahrt einen mit einer
Sicherheitsnadel befestigten Zettel, auf dem in unbeholfe-
nen Schriftzügen geschrieben steht: «Helft dem kleinen
Peter. Ich kann es nicht.» Die Hüllen sind warm und
sauber, ohne irgendwelche Merkmale. Nun, die Polizei
würde die nötigen Nachforschungen aufnehmen, Haupt-
sache, daß er das Kind sofort in sichere Obhut bringt. Er
verläßt mit seiner kleinen Last auf dem Arm die Tele-
phonkabine und winkt einen Taxi herbei. «Zur näch-
sten Polizeiwadhe», ruft er dem Chauffeur zu, der ihn
mit offenkundigem Mißtrauen betrachtet, dies vermut-
lieh, weil er das lebendige Bündel mit einer Mantelhälfte
vor ihm zu verbergen versucht.

In dem nüchternen Wachtlokal wird das heimatlose

Peterlein auf den Tisch gelegt, wo er — von einer Eskorte
mehr oder weniger bärtiger Männergesichter umgeben —
eine weitere halbe Stunde seines jungen Lebens ver-
träumt. Axel Rüdiger erstattet indessen Bericht, füllt
Formulare aus und hört verschiedene Anrufe in Krippen
und Findelheimen mit an, die entweder überfüllt sind
oder wegen ansteckender Krankheiten keine weiteren
Pfleglinge aufnehmen können. «Nun, wir wollen Sie
nicht länger zurückhalten, Herr Doktor», sagt der dienst-
tuende Beamte, nachdem Axel seine Füllfeder in die
Westentasche eingehakt hat. «Irgendwo werden wir den
Findling schon unterbringen.»

«Irgendwo?» wiederholt Axel mit tiefster Mißbilligung
in Haltung und Ton und schaut nachdenklich auf seine
Fußspitzen hinunter. Wie sich das anhört — irgendwo!
Was für ein bequemes und nichtssagendes Wort, gleich-
sam in der Luft hängend, leer und trügerisch schillernd,,
wie eine Seifenblase, die im nächsten Augenblick zer-
platzt. Nein, er bringt es nicht fertig, jetzt ohne weiteres
abzutreten. Irgendwie fühlt er sich dem kleinen Peter-
lein gegenüber verantwortlich. Hellsichtig erkennt er,
daß dieser Augenblick schicksalbestimmend für diese
Menschenknospe ist. Ein falscher Entscheid jetzt — und
sie ist vielleicht dazu verdammt, zu welken, zu ver-
dorren

«Ich nehme das Kind mit mir», sagt er entschlossen.
«Ich bin in der Lage, es für einige Tage unterzubringen,
bis ein wirkliches Heim und treue Pflegeeltern gefunden

(Fortsetzung Seite 471)
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sind ...» Und er geht, froh, daß ihm der Gedanke an
Renée gekommen ist, von der er sich für seinen genialen
Einfall einen Orden ganz besonderer Größe verspricht.

Um eine gute Stunde verspätet, langt er endlich im
Haus seiner Angebeteten an. Renée empfängt ihn in der
etwas dämmerigen Diele mit merklicher Zurückhaltung
und gibt ihm zu verstehen, daß Zuspätkommen ein Privi-
legium der Frauen ist. Um ihm durch ihre Eigenart zu
imponieren, steckt sie noch immer im Overall. Uebrigens
läßt heute auch seine Erscheinung zu wünschen übrig —
er ist erhitzt, der Mantel hängt ihm salopp um die
Schultern, dazu hat er ein Bündel unter dem Arm wie
die Waschfrau, wenn sie sich mit heimlich bei der Herr-
schaft gewaschenem Zeug nach Hause begibt. Etwas, das
nach Ostergeschenk aussieht, können ihre flinken Augen
dagegen nirgends entdecken. Doch da beginnt es sich
in dem unförmigen Paket zu regen freudiger Schreck
zuckt durch ihre Glieder hat er wirklich ihren heim-
liehen Wunsch erkannt? «Axel .», flötet sie, sich auf
den Zehen reckend. Doch Axels Sinn steht augenblick-
lieh nicht nach zärtlichem Gezwitscher, obwohl die
äußeren Umstände gegeben und die dargebotenen Lippen
absolut kußfest gestrichen sind.

«Hier, liebe Renée», sagt er und hat es auf einmal sehr
eilig. «Aber Vorsicht! Es es rinnt. .!»

«Hurra! Ein Dackel ...?» ruft Renée mit einem
kleinen Jauchzer, dem alsbald ein spitzer Aufschrei folgt.
«Axel. .», sagt sie nochmals, doch diesmal in heller
Empörung, und Axel schaut ungläubig, mit einer plötz-
liehen Schwere in allen Gliedern auf das zornsprühende
Mädchen, das auch nach Ueberwindung des ersten offen-
sichtlichen Schreckens nicht Miene macht, ihm seine zap-
pelnde Last abzunehmen. Dafür steht wie aus der Erde
gewachsen Gisela vor ihm, streckt zwei weiße, mütter-
liehe Hände aus und neigt ihr in einer schönen, warmen
Herzenswallung erglühtes Gesicht über das winzige
Menschenwesen.

«Ein Findling .», sagt Axel Rüdiger stockend. «Nie-
mand konnte ihn aufnehmen. Und ich dachte ...»

«Kommen Sie ins Wohnzimmer, Doktor Rüdiger.
Onkel muß auch hören, wie Sie dazu gekommen sind»,
bittet Gisela in froher Erregung, indem sie die Tür vor
ihm öffnet. «Schau her, Onkel», ruft sie in das von
einer breiten Sonnenbahn durchflutete Zimmer, «welch
niedliches Osterhäschen der Herrgott auf diese lenzliche
Erde gesetzt hat.» Sie macht sich unbefangen, als hätte
sie dies schon immer getan, mit dem Säugling zu schaffen,
während Axel Rüdiger ein anschauliches Bild der Be-
gebenheit gibt. Es geschieht unbewußt, daß er dabei das

Wort fast ausschließlich an Gisela richtet, die er bisher
nie sonderlich beachtet hat. Welch aufgeschlossenes,

seelenvolles Gesicht, denkt er, von dieser überraschenden
Feststellung ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.
Und er wendet sich fast widerwillig Renée zu, die es sich

sonst gewohnt ist, Mittelpunkt seines Interesses zu sein
und sich mit unverkennbarer Herausforderung nach dem
eigentlichen Zweck seines Kommens erkundigt.

«Ich wollte mit Ihnen und Ihren Angehörigen ein
Programm für die Ostertage festsetzen», erwidert er, sie
nachdenklich betrachtend. «Ich fürchte jedoch, dieser
kleine Schelm hat uns einen Strich durch die Rechnung
gemacht.»

«Das soll wohl ein Scherz sein? Ueberlassen Sie die
Sache doch der Polizei. Oder wollen Sie dieses Kuckucksei
vielleicht behalten .?»

«Und wenn es so wäre .?» Sein Auge sucht das
ihre bittend beschwörend. Sprich, Renée! Wüte
nicht gegen dein besseres Ich. Es hängt so viel davon ab,
daß du mich jetzt nicht enttäuschest.

Doch das Antlitz, das so oft lockend und voller Ver-
heißung in seine Träume gelächelt, ist voll eisiger Ab-
wehr, fern und fremd.

«Das ist ja lächerlich», stößt Renée heraus, und ihre
Lippen zittern. «Sie machen sich zum Gespött Ihrer Be-
kannten. Was wollen Sie als Junggeselle mit einem neu-
geborenen Kind .?»

«Ewig werde ich nicht mehr Junggeselle bleiben», sagt
er tastend und von dunkler Ahnung erfüllt, daß seine
kluge Mutter doch recht haben könnte. «Wenn ich erst
eine Frau habe .»

«Wenn Sie sie haben!» lacht Renée zwitschernd. «Ver-
mute nur, sie lebt auf dem Mond!»

«Ist das Ihr Ernst, Renée?» Axel Rüdiger ist sehr blaß
geworden. Sein Blick liegt schwer auf Renées Gesicht
und was erst nur ein Spiel seiner Gedanken gewesen,
wird zur brennenden Schicksalsfrage, in der es nicht mehr
um das kleine, vom Himmel geschneite Menschlein geht.
Nur noch um sie und ihn

Alle im Zimmer fühlen, welche Bedeutung diesem
scheinbaren Geplänkel zugrunde liegt, auch Renée, der
es aber nicht einfällt, ihre Worte abzuschwächen. Da
mischt sich Gisela, die sich bis dahin still mit dem Find-
ling beschäftigt hatte, ins Zeug. «Ueberlassen Sie m i r
das Kind», sagt sie fast flehend. «Dann kommen Sie nie
in die Lage, Ihre zukünftige Frau vor eine Alternative
stellen zu müssen. Ich bin pekuniär unabhängig, allein-
stehend ...»

«Vorläufig wenigstens, Gisela!» wirft ihr Onkel mah-
nend ein. «Bedenke, was du versprichst.»

«Ich werde es bleiben, Onkel», erwiderte Gisela fest.
«Bitte, lieber Doktor, unternehmen Sie bei den Behörden
die nötigen Schritte, daß man mir den Findling anver-

traut. Sehen Sie, es ist so süß und hilflos, mein Peterlein.
Und ich bin nicht mehr so allein .» Mehr noch, als diese

unbewußte Klage ist es der leidenschaftlich dunkle Klang
ihrer Stimme, der ihm ihre Herzenseinsamkeit verrät.

Renée verfolgt das Hin und Her der Reden mit wach-
sendem Aerger. «Du bist nicht bei Trost, Gisela, dir —
was sage ich! — uns allen diesen Ballast aufzuhalsen. Papa
und ich haben da auch noch ein Wort mitzusprechen.
Und so lange ich noch im Hause bin .»

«Gisela ist volljährig. Keiner hat ihr was dreinzu-
reden», läßt sich die verweisende Stimme des alten Herrn
vernehmen.

«So bist du immer, Papa! Bei jeder Gelegenheit auf
Giselas Seite», ruft Renée gereizt und Axel Rüdiger stellt
mit jäher Ernüchterung fest, wie unvorteilhaft dieses un-
beherrschte Mädchen von Giselas herbem Liebreiz ab-
sticht. Um dem drohenden Familienstreit die Spitze ab-

zubrechen, macht er den Vorschlag, das Baby bis zur
Abklärung der Situation bei seiner Mutter unterzu-
bringen, was von allen, selbst von Renée, gebilligt wird.

«Gut. Fahren wir hin», sagt sie, sich erhebend. «Ich

will mich nur rasch umziehen. Gisela, du hast wohl die

Güte, inzwischen in der Küche nach dem Rechten zu
sehen?»

«Anna wird auch einmal ohne mich fertig», ruft Gi-
sela unbekümmert, indem sie sich auf die Couch neben
den schlafenden Säugling setzt. Axel Rüdiger aber tritt
Renée in den Weg.

«Sie sind mir doch nicht böse, wenn ich die Fahrt zu
meiner Mutter mit der zukünftigen Beschützerin meines

Findlings allein unternehme? Es gibt da so vieles zu be-

sprechen, was Sie nicht interessiert. Und und einen
Dackel sollen Sie bekommen. Als Entschädigung ...» Er
läßt sich nicht näher darüber aus, ob für die entgangene
Autofahrt, oder für andere, noch unausgesprochene
Dinge. Renée weiß jedenfalls, woran sie ist.

«Wie Sie meinen!» erwiderte sie, den Kopf zurück-
werfend. «Phantast!» denkt sie, voll Zorn über sich selbst,
daß sie so viele Gedanken an diesen unmöglichen Men-
sehen verschwendet hat. Mag er mit einer gleichgesinnten
Närrin selig werden!

*

Und so kommt es denn, daß Axel Rüdigers Mutter
dem vor ihrem hübschen, gepflegten Garten haltenden
Roadster erst ihren stattlichen Sohn, dann eine schlanke,
dunkeläugige Dame entsteigen sieht, bei deren Anblick
sie sämtliche, in kluger Bereitschaft gehaltenen, schwie-

germütterlichen Waffen streckt, um sie mit einem herz-
liehen Kuß in ihre Arme zu schließen. Dieser unerwartete

(Fortsetzung Seite 473)
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Was Modeblätter erst bringen
werden, hat Seiden-Grieder
schon im Verkauf. Stoffmuster
überallhin franko zur Auswahl

SEIDEN—GRIEDER



SIDGE * 4
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Zuschriften sind an die Redaktion des Blattes zu richten;
sie sollen mit dem Vermerk «Bridge-Ecke» versehen sein.

Das Herausnehmen des Partners nach einem Kontra. Das
Bridge ist bekanntlich ein Spiel, bei welchem sich 2 Partner
für die Dauer eines Robbers aus Gedeih und Verderben zu
einer Mannschaft zusammenschließen. Eine der elementarsten
Grundbedingungen ist deshalb ein gewisses Vertrauen zu sei-
nem Partner, bzw. zu dessen Ansagen. Dieses Vertrauen wird
besonders dann auf eine harte Probe gestellt, wenn eine An-
sage durch die Gegner kontriert worden ist. Falls die beiden
Partner vor dem Kontra bereits mehrmals gesprochen haben,
so fällt die Entscheidung gewöhnlich weniger schwer. Immer-
hin wird auch so oft die «falsche Farbe» gespielt.

Nicht so einfach ist die Sache, wenn eine sogenannte «Ver-
teidigungsansage» durch den nächstfolgenden Gegenspieler so-
fort kontriert wird, also z. B.

oder

Nord
1 Karo
1 Pik

Ost
1 Pik
2 Herz

Süd
kontra
kontra

West hat sich nun zu überlegen, ob er auf das Kontra passen
oder seine eigene beste Farbe ansagen soll, vorausgesetzt, daß
ihm die kontrierte Farbe nicht paßt.

In erster Linie wird man darauf achten, ob man auf gleicher
Höhe ansagen kann oder gezwungen ist, einen Stich höher zu
gehen. Im letzteren Falle, d. h. wenn man z. B. auf 1 Pik
2 Herz oder auf 2 Herz 3 Karo sagen müßte, wird man nur
mit guter Fünferfarbe herausnehmen. Bei gleicher
Stichzahl soll man mit einer Viererfarbe ebenfalls nicht ohne
weiteres herausnehmen und zwar auch dann nicht, wenn man
in der kontrierten Farbe ein Singleton hält. Hält man in der
angesagten Farbe ein Honneur zu zweit, also z. B. D X oder
B X, so soll man nur mit einer guten Fünferfarbe heraus-
nehmen, also nicht etwa mit B 8 6 3 2 oder so etwas ähnliches.

Wie häufig sieht man, daß nach einem solchen Kontra ganz
grundlos herausgenommen wird, also z. B. mit einer schlechten
Viererfarbe, während man in der angesagten und kontrierten
Farbe B X oder gar 3 kleine Karten hält etc. Ja es gibt sogar
gewisse Spieler, bei denen dieses Herausnehmen des Partners
nach einem Kontra geradezu chronisch genannt werden muß.

Nachstehend ein Beispiel, wohin ein solches Herausnehmen
führen kann.

Beide Seitenin A, DX Nord-Süd mit
Gefahrzone. K, D, 10, 9 X Teil-Score.

O X
4-K.DXX

XXX Nord B, 10 X X
9XX Ç> A X X X
OA,K,B,10,9XX^"' o

X Süd * a, B X X X
K X X

9BX
O D X X X X

XXX
Die vorstehende Hand wurde kürzlich in einem hiesigen

Bridge Cercle gespielt. Die Reizung war die folgende:
West

1 Ohne Trumpf
2 Ohne Trumpf
paßt

Nord
kontra
3 Herz
paßt

Ost
2 Treff
kontra
paßt

Süd
paßt
4 Karo

West mit langer Karo und sonst leerem Blatt eröffnet mit
1 Ohne Trumpf, eine anormale Ansage, mit dem Zwecke,
die Gegner irrezuführen. Nord mit starker Hand kontriert.
Da Ost freiwillig spricht und Süd paßt, geht West, ein raffi-
nierter Spieler, auf 2 Ohne Trumpf, überzeugt, daß nun Nord
seine Farbe ansagen wird. Auf ein Kontra würde er ganz ein-
fach auf 3 Karo hinausgehen. Ost kontriert die 3 Herz von
Nord, weil er bei seinem Partner eine halbwegs richtige Ohne-
Trumpf-Ansage vermutet. Nun folgt die ganz falsche und un-
begründete Herausnahme in 4 Karo. West paßt mit seiner
enorm langen Karofarbe und zwar ohne zu kontrieren, da

sonst Nord evtl. auf 4 Herz gehen würde. Nord läßt die
4 Karo stehen, da er bei Süd Singleton oder Chicane Herz
und dafür 6 oder 7 Karo z. B. mit D B 10 vermutet.

Süd fällt 5 mal. Außerdem notiert West 100 Punkte für
die Honneurs, total 600 Punkte, ein ziemlich teurer Spaß,
wenn man bedenkt, daß 3 Herz höchstens 1 Unterstich er-
geben hätte.

Lösung zu Lizitier-Aufgabe Nr. 54.

West Ost
1 Pik 3 Karo
3 Herz 4 Karo
4 Herz 4 Ohne Trumpf
5 Herz 6 Karo

Lizitier-Aufgabe Nr. 55.

Wie soll nachstehende Hand gereizt werden?

West (Teiler) Ost
D, 9 X X K X X

9XXX 9D,BXX
<D A, B X <>10 XXX

A, K X B X

Lösung zu Problem Nr. 23.

3, 2

9 A

O A, K, B, 7, 4, 3

A, K, 7, 4

NordK, B, 10, 4

K, B, 3, 2

<> 10

B, 10, 3, 2

Stich
1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
12.
13.

Ost
Karo 2
Treff 8

Herz 6
Karo 8

Herz 7

Karo 5

Pik 5

Pik 6
Pik 7

Herz 8

Herz 9
Pik 8

Pik 9

West

Süd

A, D
9 D, 10, 5, 4

D, 9, 6

D, 9, 6, 5

Süd

Ost

9, 8, 7, 6, 5

9, 8, 7, 6
8, 5, 2

Kontrakt 7 O

Karo D
Treff 9
Herz
Karo
Herz
Karo
Treff
Pik D
Treff 6
Treff D
Herz D
Pik A
Herz 5

West
Karo 10
Treff 10
Herz 2
Pik 4

Herz B
Pik 10
Treff 2

Pik B
Treff 3

Treff B
Herz K
Pik K
Herz 3

Nord
Karo 7
Treff K
Herz A
Karo 3

Karo B
Karo 4

Treff 7
Karo K
Treff A
Treff 4
Karo A
Pik 3

Pik 2

oder falls West für die 3 letzten Stiche nur den Herz König
und dafür K B Pik gehalten hat, so folgt

11. Herz 9 Herz 5 Herz K Karo A
12. Pik 9 Pik A Pik B Pik 3
13. Pik 8 Herz D Pik K Pik 2

HATTEN sie heute AUCH EINEN"Schlechten tag"?
/T

MUTTI SAGT, WENN
DU SO STACHLIG
BIST. HAST DU IM-

MER DEINEN
SCHLECHTEN TAG!
WARUM RASIERST
DU DICH DENN
NICHT NOCH EIN-

MAL?

ICH KANN MICH
NICHT ZWEIMAL
AM TAG RASIE-
REN, DAS HALT
MEINE HAUTEIN-
FACH NICHT AUSI

DU MUSST PALMOLIVE
VERWENDEN, WIE ICH
AUCH. DA GEHT DAS
RASIEREN ANGENEHMER
UND RASCHER, UND DIE
HAUT BRENNT UND
SPANNT AUCH NICHT

NACHHER.

OH, PAPPI HEU-
TE HAST DU DEI-

NEN „GUTEN
TAG", DU HAST
JA GAR KEINE
STACHELN MEHR!

PAPPI WIRD VON
NUN AN NUR
NOCH GUTE TAGE
HABEN. ER RASIERT
SICH JETZT IMMER
MIT PALMOLIVE!

OJ

Die mit 0/ive«ö/ LergeTte/Zte

Pö/mo/ive-Föiiercreme erweicht

den härtesten Bart sofort. Ihr
feinblasiger Schaum macht das

Rasieren leicht und angenehm

und verhütet jedes Brennen und

Spannen der Haut.

Audi sparsam ist die Palmolive-

Rasur; sie kostet kaum einen

Rappen, denn mit einer einzigen

Tube Rasiercreme rasieren Sie

sidi über 100 mal.

creme a raser

PALMOLIY!

rasier-creme

jWivit/«e//e Pe/6ö«J/««g ö//er .Forme« vo« Nerve«- ««7
Gemü£j&rö«&Lei£e« «öc/? mo<7er«e« Grawckütze«.

£«tzieL««gj&«re« /«r z4/&o/7o/, AforpLiwm,
Äo&öi« «jw. Lpi/epjieLeNmc/L/wg.,
A/ö/öriöLeLö«<7/««g Lei PöröLyie.
Dö«erjcL/ö/L«re«. /'«Lrjmgp.^cLo-
pötLLcLer, Lö/t/o5er Periö«/icLLei-
£e«. yl«gepö/?£e ZlrLeititLeröpie.

5eLö«d/««g vo« orgö«i*cLe« Ner-
ve«er£rö«L««ge«, rLe«mötijcLer
Leit/e«, Fto^fwecLje/jtörjmge«, «er-
vcüer /l^tLmö/eit/e«, Lr.fcL/rfj^««gj-

z«j£ü«</e etc. Diüt- ««?/ L«t/e££««gjL«re«. 5e/m«<//««g
t/iejer ylrt LrLrö«L««ge« im eige«e«

Physikalischen Institut
(LLyciro- ««4 F/eLtrotLerapie, meflfiLöme«£öVe Püder ««ci
PöcL««ge«, LicLt- ««<7 Dömp/Lüder, //ö/?e«*o««e, Dw-
thermie, Nöttöge «jw.) 3 Trzte, 6 getre««£e L7ö«jer.
PrücLtige Löge am Zäricfoee i« ««mitte/Lörer NüLe vo«
ZüricL. Großer PörL ««t/ /ö«7wirücLö/?/icLe Ao/o«ie.
Sport- ««öf Zwi/2«gige/ege«/?eit.
Pro^peLte Litte Lei 7er DireLtio« ver/ö«ge«. 7*e/epLo«
Zürich 974.77./ ««ci 974..772. — Trzt/icLe Leit««g;
Dr. H. 7L«Ler, Dr. /. F«rrer. Pejitzer; Dr. L. L/wLer-Frejy

SANATORIUM KILCHBERG BEI ZÜRICH
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jA//e scÄüfze/i.su'«'r/<?rt Qua/i/a/en uni/ jNTeuerungfen c/es il/ntîriÂa/wrs

uru/ t/as e/^unfe Austen </es geJiC£C««n jEuropäers pcreijngf c/as

Z,a n £<? zt t.À a/e r - iS>
p è z i ö/-C a / r i o/e / ^ ICe //n e r", 6 «n J c9Cy/., £ unJ ^fiîrig

STUDEBAKER BINELLI & EHRSAM AG

Großartige, cSfa/np/en/acÄp/a/z, Z^urtJï

Willkomm treibt eine Röte jähen Schreckens in Giselas
Wangen. Sie wirft einen vorwurfsvollen Blick auf ihren
Begleiter, der scheinbar unterlassen hat, seine Mutter
anläßlich seiner telephonischen Anmeldung über ihre
Person aufzuklären und im Augenblick an alles andere,
nur nicht an eine formelle Vorstellung denkt. Dafür
fördert er mit einem kühnen Handgriff in das Wagen-
innere das warm verpackte Peterlein ans Tageslicht.
«Hier, Muttchen!» ruft er mit einem Jungenlachen, für
das Gisela ihn küssen könnte — «der angekündigte
Osterhase! Ja, nun bist du starr!»

«Axel.. aber, Axel!» sagt die alte Dame, sonst nichts,
und das Peterlein verzieht sein Gesicht, um seinem
Aerger über die veränderte Situation Luft zu machen.
Frau Rüdiger wirft einen verstörten Blick nach den
Nachbarhäusern, dreht sich auf dem Absatz um und eilt
mit wehenden, grauen Löckchen ins schützende Haus,
wo sie ihre kleine, warme Last fürs erste an den volumi-
nösen Busen ihrer getreuen Lisbeth legt. «Eine eine
Osterüberraschung ...» stottert sie, nach einer Erklärung
suchend. Aber das Faktotum, das die Ankunft der Gäste
vom Küchenfenster aus mitangesehen hat, ist ganz im
Bilde. «Widmen Sie sich ruhig Ihrem Besuch, Frau Rü-
diger», sagt es, resolut die Tür zum Biedermeierzimmer
öffnend. «Ich weiß Bescheid mit so kleinen Frühlings-
boten, die vorwitzig ans Tageslicht drängen. Die Kro-
küsse und Primeln in unserem Garten habe ich auch
hochgebracht...»

Gisela und Axel treten in das warme, von Sonnen-
stäubchen und Hyazinthendutt erfüllte Zimmer. «Nun
sollst du hören, wie alles gekommen ist, Mama», sagt
Axel, nachdem sie sich der alten Dame gegenüber nieder-
gelassen haben. «Und anschließend haben wir eine große
Bitte an dich.»

«Eine Erklärung ist wohl überflüssig», erwidert
Mama mit leicht zitternder Stimme. «Und die Bitte ist
im voraus gewährt. Das Kind bleibt hier. Vorläufig.
Uebrigens...» sie wendete sich an Gisela, die unter
ihrem prüfenden Blick von neuem erglüht, «Sie gefallen
mir besser, als ich nach Axels Schilderungen erwartet
hätte.» Sie macht eine Pause und sagt mit Nachdruck:
«Trotz alledem .»

«Mama!» ruft Axel auffahrend. Giselas Brauen ziehen
sida grübelnd zusammen. Sie schaut fragend auf Frau
Rüdiger.

Trotz alledem
«Ich schweige ja schon», sagt die alte Dame, ihrem

Sohn zunickend. «Du mußt mir meine Ueberraschung
zugute halten. Nach allem, was du mir geschrieben hast,
war ich eher auf einen Fallschirmabsprung vor diesem
Hause, als auf ein Baby im Schlepptau gefaßt.»

«Erlaube, Mamachen ...» ruft Axel, dem plötzlich ein
Licht aufgeht. Und dann prustet er los. Mamachens Ge-
sieht wird spitz und spitzer.

«Da gibt es nichts zu lachen. Die Sache ist ernst genug»,
sagt sie streng. «Ich möchte nur fragen, auf was Ihr
eigentlich noch wartet? Du, mein Junge, bist kein heuri-
ger Hase mehr. Und Sie, mein Kind, haben heiligere
Pflichten, als defekte Automobilmotore zu reparieren.
Warum in aller Welt heiratet Ihr nicht?»

«Ja ...» sagt Axel, Giselas Gestalt mit einem Blick jäh
erwachten Sehnens umfangend, «warum* heiraten wir
nicht...?»

«Herr Doktor», stammelt Gisela in peinvoller Ver-
wirrung, «Sie sollten Ihre Frau Mutter nicht noch in
ihrem Irrtum bestärken, daß wir daß Sie und ich ..»

«Eine Frage, Fräulein», fährt Frau Rüdiger eisig da-
zwischen. «Es war zwischen Ihnen und meinem Sohn
nie von Heirat die Rede?»

«Nie, Frau Rüdiger!» erwidert Gisela fest. «Die Sache
ist nämlich so, daß ...» In diesem Augenblick wird Frau
Rüdiger ans Telephon gerufen. Gisela wendet sich ent-
rüstet an ihren Begleiter. «Schämen Sie sich nicht, Herr
Doktor, Ihre Mutter im Glauben zu lassen, ich sei
Renée...?»

«Ach was!» gibt er mit einem versteckten Lachen zu-
rück. «Sie glaubt noch ganz andere Dinge ...»

Gisela springt auf. Sie hat plötzlich verstanden. Er
steht mit zwei Schritten neben der sich heftig Sträuben-
den und hält sie fest. «Lassen Sie mich frei. Sofort!» ruft
sie, und ihre Augen blitzen in fast wildem Feuer. «Ich
will fort. Und Sie versprechen mir, Ihre Mutter unver-
züglich aufzuklären.»

Die Aufklärung soll sie haben. Aber frei gebe ich Sie
nicht. Nie mehr. Gisela süße Gisela! Es sei denn, daß
Sie mir meine unselige Verirrung nicht verzeihen
könnten.

«Ich habe mir vorgenommen, Peterlein großzuziehen»,
murmelt Gisela, nur noch schwach widerstrebend.

«Ich auch. Dieses Recht werde ich doch haben? Schließ-
lieh habe ich den Jungen gefunden. Und damit daraus
keine Streitfrage entsteht, ist es das Beste, wir nehmen
uns gegenseitig in den Kauf.»

«Da hat uns das Peterlein ja was Nettes angestiftet!»
Sie sehen sich tief und lachend in die Augen. Frau Rüdi-
ger, die im Begriff ist, wieder einzutreten, zieht sich un-
hörbar zurück. Sie lächelt, weise und gütig, wie Mütter
lächeln, die die tiefsten Wünsche ihres Kindes in sich

getragen haben. Das drohende Wölklein an ihrem Oster-
himmel hat sich verzogen. Still setzt sie sich an die vom
Boden geholte Wiege und wartet, bis man sie ruft..

das unsere 3 Spezialnummern über Landes-
Verteidigung enthielt, war wenige Stunden
nach Erscheinen schon vergriffen. Da es
uns praktisch nicht möglich war, die Nummer
«Militärische Landesverteidigung» nachzu-
drucken, konnten wir in die zweite Ausgabe
des Sonderheftes nur noch die Nummern über
die wirtschaftliche und die geistige Landes-
Verteidigung aufnehmen und haben deshalb
den Preis des farbigen Sonderheftes von Fr. 1.20

auf 80 Rp. ermäßigt,
Jetzt wieder lieferbar durch alle Kioske und
Buchhandlungen oder direkt durch den Verlag
der ZI, Conzett & Huber, Zürich, Morgartenstr.

Z'a/èt/m 70/ co/7/eoa// oos /ro/s /Ji/méros spé-
c/at/x, co/7sac/-és à /a Oé/e/?se /7a//ooa/e, é/a//
épt//sé grue/grues èet/res t/é/'à après sa part///o/?.
Comme // /700s es/ /mposs/è/e t/e ré/mpr/mer /e
/jt/méro « Dé/eose oaf/'ooa/e m///fa/re », /a t/et/-
x/'ème ét////o/? t/e /'a/èt/m se coof/eof qn/e /es
ot/méros spéc/at/x st/r /a «£>é/e//se oaf/ooa/e
écoeom/goe e/m/e//ec/t/e//e », et /e pr/x t/e veo/e
a été èa/ssé e/7 cooségri/eoce t/e /r. /.20 à
80 centimes. Z-'a/Z>t/m pet// t/e oot/veao é/re
oè/eot/ cèez /ot/s /es //èra/res e/ /r/osgt/es ot/
tZ/rec/emeo/ à /'ac/m/m's/ra//o/? t/e Z/, Cooze// <6

A/t/èer, Zt/r/c/7, /Iforgrar/eos/ra^e.

Das Sonderheft

* # #'(
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